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sich definieren, „wäre ich auf Ausstellungen im 
Abseits“ (Originalton Züchter). 
Zucht-Schauen (Bundessieger-Zuchtschau, Eu-
ropasieger-Zuchtschau) sind schon vom Wort 
her ein Widerspruch in sich. Eine Schau ist eine 
Präsentation von Äußerlichkeit! 
Kein Richter kann die Zuchteignung des Tieres 
bewerten. Er sieht nicht HD-Risiken, Epilepsie-
anlagen, Risiken von Kryptorchismus der Söhne 
einer Hündin, er sieht keine Herzerkrankungen 
oder Niereninsuffizienz, auch keine DNA-Muta-
tionen, keine Reizschwelle für Aggression, keine 
Allergieneigung usw. 
Er sieht nur Design und Bewegung des Tieres. 
Kennt er die Linie, die Eltern, die Geschwis-
ter? Darf er sie überhaupt kennen bei seiner 
Neutralitätspflicht?Daher denke ich, dass Zucht 
und Ausstellung streng getrennt werden sollten. 
Das Gegenteil ist aber der Fall. In den nationalen 
Dachorganisationen ist das Bestreben, Zucht 
und Ausstellung immer enger zu verbinden. Das 
ist für die Finanzen einer Organisation lukrativ, 
züchterisch aber kontraproduktiv. 
Tief beeindruckt kam ich von einem Vortrag 
nach Hause. Es ging um Zuchtstrategien.  Was 
war das Resumee der Züchter? 
“Wir können es uns nicht leisten, bei der bekannt 
hohen Frequenz von Herzerkrankungen, Spon-
dylose, HD, Kaiserschnitten, Kryptorchismus und 
dem Hörensagen von Epilepsie, Magendrehung 
usw. konsequente Zuchtpläne festzulegen. Wir 
wären mit den verbleibenden Hunden auf inter-
nationalem Niveau auf Ausstellungen nicht mehr 
konkurrenzfähig“. Ich hatte registriert, dass die 
Welpenzahlen kontinuierlich zurückgingen, und 
ich dachte, dass Besitzer ihre Konsequenzen 
ziehen. Der Vorsitzende aber sagte mir, dass die 
Welpennachfrage höher als das Angebot sei und 
da verstand ich eine frustrierte Züchterin, die in 
der Diskussion darlegte, dass sie es leid ist, sich 
dauernd mit den Sorgen und Enttäuschungen 
der Welpenkäufer auseinanderzusetzen. Wenn 
die Züchter aufgeben, kommt das Ende. 
Aber solange sie im Ausstellungswesen mithal-
ten müssen, Siegertitel, Championate, BOBs und 
BISs fürs Image brauchen, ist der Weg nicht frei, 
um Gesundheit und Talent den notwendigen 
Raum zu geben. Vielleicht sind Ausstellungser-
folge aber auch die einzige Anerkennung für 
züchterische Mühe. Gibt es Pokale für die gesün-
deste Zucht? Ein Gesundheits-Championat, den 

Zuchtwert-Sieger? Für das Unwichtigste gibt es 
die größten Auszeichnungen!
Bin ich gegen Ausstellungen? Nein, ganz im Ge-
genteil! Vor drei Monaten war ich in Italien auf 
dem 40. Jubiläum eines Klubs mit internationa-
ler Schau. Ich habe dort eine junge italienische 
Hündin geführt und hatte viele Tage Zeit, sie an 
das Geschehen zu gewöhnen. Es war ihr erster 
Auftritt und wir haben uns gut verstanden. Sie 
wurde für „Hund mit der besten Bewegung“ 
nominiert und ich überließ den finalen Auftritt 
einem südafrikanischen Gast, der Mitglied des 
deutschen Klubs war. Die Hündin wurde Beste! 
Die Siegerehrung mit Blitzlichtgewitter bei Flut-
licht im Park eines Palazzo, die deutsche und 
dann die italienische Nationalhymne, die Gratu-
lation, das war schon ein Michael-Schumacher-
Feeling und keiner kann sich solchen Emotionen 
entziehen. Ich kann die Tränen der Freude nach 
Anspannungen und Hoffnungen verstehen.
Wenn es an sich reizvoll ist, wenn die Gesel-
ligkeit ihren Raum findet, wenn Bindungen 
und Freundschaften im Verein entstehen, dann 
sind Ausstellungen ein wichtiges Element des 
Vereinslebens. Was mich stört ist, dass sie Ziele 
behindern können.

Dann fällt mir 
eben meine Uhr ein...
Zuerst sollte die Zucht kommen, nach Zielen 
und Schwerpunkten, die der Rasse und den De-
fiziten in der Rasse gerecht werden. Ziele für den 
Hund und im Interesse des Besitzers.
Alle verfügbaren Informationen sollten die 
Zuchttiere prädestinieren. Die Welpen, die dann 
in die Welt der Besitzer entlassen werden, wenn 
sie denn hübsch und attraktiv sind, können 
Experten gezeigt werden: “Seht mal, was dabei 
heraus gekommen ist!“ Also: erst ungehinderte 
Zucht (Tack) und dann gezeigt (Tick)! Unabhän-
gig vom Ergebnis aus Schauen wieder züchten 
(Tack) und ausstellen, was schön ist (Tick). 
Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass dies 
möglich sein wird, aber nachdenklich sollte es 
stimmen. Alle glauben eben, dass Uhren Tick-
Tack machen. Aber wer zweifelt, dem zeige ich 
es gern: Meine Uhr macht Tack-Tick und daran 
freue ich mich immer wieder, weil es mir zeigt, 
dass Uhren auch anders gehen können.
Dr. Reiner Beuing

Die Bedeutung von Ausstellun-
gen für die Rassehundezucht
( M.Bärtschi, bekannte Buchautorin , lange  Zeit 
Zuchtleiterin im KBS, Züchterin von Berner Sen-
nenhunden)
Eines ist klar: ohne Hundeausstellungen würde 
es Hunderassen, so wie wir sie heute kennen, 
gar nicht geben. Es gäbe wohl Lokalschlä-
ge, bestimmte Gebrauchshundetypen, einige 
Jagdhundearten und sicher auch mehrere un-
terschiedliche Kleinhunde, daneben aber eine 
Unzahl von Mischlingen aller Art. 
Erst als vor gut 100 Jahren Hundeausstellungen 
in Mode kamen, begann man für die Zuweisung 
in Rassen nicht nur den Verwendungszweck, 
sondern auch das äussere Erscheinungsbild als 
Rassemerkmal in Betracht zu ziehen. Es war 
Aufgabe der damaligen Ausstellungsrichter, die 
eingelieferten Hunde einer bestimmten Rasse 
zuzuordnen. Bald wurde es nötig, für jede Ras-
se eine Beschreibung: die Rassekennzeichen, 
aufzustellen, die weitgehend auch heute noch 
als „Standard“ für die Beurteilung Gültigkeit 
haben. 
Die Standards wurden unterdessen zwar ver-
feinert und detailreicher formuliert, in den 
Grundzügen sind sie aber gerade bei den Sen-
nenhunden noch dieselben wie zur Zeit Albert 
Heims und der Klubgründungen. Auch die Sen-
nenhunde selbst haben sich gewandelt, sie wur-
den harmonischer, kompakter, die Zeichnungen 
regelmässiger und viele der früher bekannten 
Fehler treten heute kaum mehr auf. Grob ge-
sehen ist das Zuchtziel: Schönheit gemäss den 
Standardvorgaben heute weitgehend erreicht!
Stimmen die fordern, nun anstelle der Schönheit 
die Gesundheit als wichtigstes Kriterium für die 
Auswahl der Zuchthunde ins Zentrum zu rücken 
und das Ausstellungswesen einzuschränken oder 
gar abzuschaffen, entbehren nicht einer gewis-
sen Berechtigung. Schönheits-Champions – Rü-
den und Hündinnen – haben in der Regel mehr 
Nachkommen mit denen dann auch gezüchtet 
wird, als Durchschnittshunde. Ihre Gene werden 
stärker in der Population verbreitet und prägen 
die Folgegenerationen nachhaltiger. Immer wie-
der hat es darunter auch Hunde gegeben, bei 
denen sich nachträglich herausstellte, dass sie 
auch  Unerwünschtes verbreiteten und Erbfehler 
in der Rasse streuten. Dazu kommt heute das 

Wissen, dass die Vitalität einer Rasse geschwächt 
wird, wenn die Stammbäume mehrheitlich auf 
wenige Siegertiere zurückzuführen sind.  
Obwohl mir Gesundheit, allgemeine Fitness 
und eine verbesserte Lebenserwartung unserer 
Berner Sennenhunde enorm am Herzen liegen, 
habe ich mich nie mit dem Gedanken be-
freunden können, das äussere Erscheinungsbild 
gänzlich ausser acht zu lassen. Damit, dass wir 
das Aussehen vernachlässigen, haben wir noch 
keinen einzigen gesünderen Hund gezüchtet! 
Ein wohlgeformtes Tier kann uns, so lange es 
lebt, täglich erfreuen, sichtbare Fehler unser 
Auge immer wieder stören, auch wenn wir einen 
Hund trotz seiner Unvollkommenheit ins Herz 
geschlossen haben. Für Züchter ist es unerläss-
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lich, dass sie ihre eigenen und möglichst viele 
erwachsenen Nachkommen aus ihrer Zucht im 
Vergleich mit anderen Hunden zu sehen bekom-
men. Nur so können sie Erfolge oder Misslingen 
ihrer Paarungen abschätzen. Es ist zu befürchten, 
dass unsere Rasse bald in viele „Sorten“ Berner 
Sennenhunde zerfallen würde, wenn keine Ver-
gleichsmöglichkeiten mehr bestehen wie sie die 
Ausstellungen bieten. So mancher Hund ist ein 
hübscher Welpe, wenn er aber ausgewachsen 
mit seinesgleichen in einer Reihe steht oder 
läuft, wird plötzlich offenbar, dass er alles andere 
als eine Idealform darstellt! 
Nur an Ausstellungen werden allgemeine 
„Trends“ in der Hundezucht eines Landes of-
fensichtlich. Wenn grössere Ausstellungsklassen 
nacheinander vor uns stehen, kann auch der Laie 
feststellen, in welche Richtung die Zucht bisher 
gelaufen ist: ob da plötzlich nur noch „plumpe 
Elefanten“ stehen, oder mehrheitlich dünnbei-
nige Setter, oder kurzbeinige seidenhaarige Sa-
lontiere! Dann ist es Zeit, dass sich Richter und 
Zuchtleitungen zusammentun und sich Gedan-
ken machen, wie der standardgemässe „kräftige 
und bewegliche Gebrauchshund mit stämmigen 
Gliedmassen“ aussehen sollte und wieder her-
gestellt werden kann. Ein Rückblick auf frühere 
Vorbilder ist oftmals nötig, wenn der „Typ“ 
nicht in eine abwegige Richtung driften soll. 
Solche Beobachtungen müssten besprochen 
und veröffentlicht und nicht nur beim Bierhöck 
nach der Ausstellung oder unter vorgehaltener 

Hand verhandelt werden. Auf die ganz gros-
sen Monsterveranstaltungen mit tausenden von 
Hunden und allen möglichen phantastischen 
Titeln könnte eher verzichtet werden, als auf die 
lokalen Schauen wo man sich zu mässigem Preis 
regelmässig ein Bild verschaffen kann, was im 
eigenen Lande steht oder am Heranwachsen ist. 
Wenn dazu hie und da noch ein paar auswärtige 
Tiere zu sehen sind: umso besser. 

Wo bleibt nun die Gesundheit? 
Gesundheitliche Kriterien, nach denen Hunde 
zu Ausstellungen zugelassen oder ausgeschlos-
sen werden könnten, wie sich das Laien gerne 
vorstellen, gibt es bisher leider nicht. Die all-
gemeine Fitness und Lebenstüchtigkeit liegt 
unsichtbar in den Genen des Individuums ver-
borgen. Hier beginnen die Hausaufgaben des 
einzelnen Züchters. Durch die Ausstellungen 
wird ihm eine grosse Anzahl von standardge-
rechten Hunden zur Auswahl präsentiert. Es ist 
an ihm, durch das Studium von Zuchtbüchern, 
mit Hilfe von Datensammlungen (Dogbase) und 
persönlichem Nachfragen herauszufinden, wel-
che Zuchtpartner oder welche Jungtiere seine 
Zuchtlinie gesundheitlich voranbringen können 
und welche wohl eher nicht. Selten werden es 
die Champions oder Erstplazierten sein. Doch 
dank der Ausstellungen ist die Auswahl nicht auf 
diese beschränkt. 
Margret Bärtschi

Die Zucht von Rassetieren ohne 
Ausstellung ist wie ein Wirken 
hinter verschlossenen Türen
Gert Jungmichel züchtet Berner Sennenhunde

So sinngemäß formulierten Frau Bärtschi und 
Herr Spengler in ihrem Werk „Hunde sehen, 
züchten, erleben“; goldene Worte.
Es geht heute hier nur  um die Seite der Zucht, 
um den Phänotyp.
Wir wissen alle, dass wir viel breiter angelegt 
denken müssen. Doch darüber wird sicher spä-
ter zu sprechen sein.
Prof. Dr. Albert Heim gab nicht nur im Jahr 
1908 nach einer Ausstellung in Langenthal dem 
Berner sein eigentliches Gepräge, sondern auch 
seinen heutigen Namen.
Albert Heim geleitete das Bild vom Berner auf 
Ausstellungen in sagenhafte, große ausstrah-
lende Worte, indem er schrieb:
„Der Hund spendet dem Menschen Herzensfreu-
den. Wenn ich die Reihen einer Hundeausstel-
lung durchgehe, so ist das für mich ein hoher, 
edler Naturgenuss, vergleichbar dem Anblick 
einer herrlichen Bergansicht, einer blumigen Au 
oder einer Gartenausstellung. Was hat hier die 
Natur alles Herrliches geleistet. 

Ziel: Rassemerkmale optimieren
Und genau darum geht es heute immer noch in 
Wechselwirkung von Natur und Zucht, gerichtet 
auf das große Ziel Verbesserung des Typs, das 
stetige Vervollkommnen.
Deshalb sprach Albert Heim bereits vor 100 
Jahren „vom Einfluss der menschlichen Leistung 
der Naturkräfte“ und genau das ist der Leitfaden 
meiner Betrachtungsweise.
Jeder Züchter, der mit Herz und Hingabe sich 
dieser Herausforderung stellt, muss die gesamte 
Tragweite und auch die Verantwortung mit allen 
Licht- und Schattenseiten persönlich ver   kraften 
können. Das ist einfach gesagt, aber relativ We-
nigen ist die Kraft und die Zuversicht gegeben, 
auf dieser langen Strecke durchzustehen.
Erfolgreich und zielstrebig die Rasse zu züchten, 
verlangt den Durchblick, analytisch in Generati-
onen zu denken. Dauerhaft große Ausstellungs-
erfolge führen nur über eine viele Jahre geprägte 
ganz zielstrebige Zuchtwahl zum Ziel.

Die Basis ist immer wieder der selbstkritische 
Umgang mit dem Erreichten. 
Körungen, Zuchtgruppenwettbewerbe und of-
fene Klassen auf führenden Ausstellungen prä-
sentieren das Spiegelbild der Rasse.
Hier möchte ich die Weltausstellung 2006 in 
Poznan herausstellen. Ganz hervorragende 
Berner-Sennen, 36 Berner Rüden in der Champi-
onklasse, ein Bild - einmalig, so viel Eleganz und 
kraftvolle Schönheit. 

Zuchtbuch ist das jährliche 
Spiegelbild der Zucht im SSV

Seit Jahren zeigt sich hier keine positive Entwick-
lung. Nur eine Handvoll sind ansprechend, alles 
weitere Mittelmaß und darunter, um es mit kri-
tischem Blick zu sagen; „Wir züchten zu viel mit 
Zugeständnissen!“ Betrachten wir analytisch die 
Nutztierzucht, hier führte nur die schonungslose 
Auslese zum Erfolg. 
Ich bin dafür, dass an dieser Komplexität mal 
mit den richtigen Leuten über längst notwen-
dige Schritte nachgedacht, und ohne wenn und 
aber gehandelt wird
Ich denke hierbei nur an die große Zahl unserer 
Berner, wo Winklung, besonders der Hinter-
hand, Knochenstärke, Festigkeit, flüssiges raum-
greifendes Gangwerk, Ausstrahlung und Kraft 
auf Ausstellungen nicht mehr zu sehen ist.
Ich bin jedoch überzeugt, dass auch wir in 
Deutschland mit der großen Kraft und Hingabe 
unserer seit Jahren besten und beständigsten 
Zuchten den Aufstieg und den Anschluss an die 
Weltspitze schaffen werden.
Diese Herausforderung verlangt ein Umdenken 
und ein völliges neues Handlungsfeld, frei von 
Überreglimentierung.
Dabei muss unsere Zuchtordnung als „Rah-
menzuchtordnung“, also weltoffen gestaltet 
werden.Das Verantwortungsbewusstsein der 
Züchter ist gefragt und muss herausgefordert 
werden. Ja es sind viele, viele Faktoren, die in 
Wechselwirkung zum großen Erfolg der Zucht 
nach ganz Oben beitragen.

Ausstellungserfolge dauerhaft zu erleben, das 
sind „Sternenstunden“, ja die Krönung für jahr-
zehntelange fleißige, mühevolle und mit Sach-
kenntnis realisierte Zuchtarbeit.
Gert Jungmichel
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